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Die Wölfe im Schafspelz 
IRAN Ein geleaktes Dokument 
gewährt tiefe Einblicke in  
den iranischen Geheimdienst.  
Im Gewand der Diplomatie  
forciert die Islamische Republik 
offenbar terroristische Akte. 

ADRIAN LOBE
nachrichten@luzernerzeitung.ch

Der iranische Geheimdienst Vezarat-e 
Ettela’at va Amniyat-e Keshvar (MOIS) 
weitet seine Aktivitäten offenbar auch 
auf den afrikanischen Kontinent aus. 
Das geht aus einer geleakten Depesche 
hervor, die der arabische Nachrichten-
sender Al Jazeera zusammen mit dem 
«Guardian» veröffentlicht hat. Auf Druck 
der CIA und des Mossad soll der süd-
afrikanische Geheimdienst SASS (South 
African Secret Service) die iranische 
Botschaft in Pretoria beschattet haben 
und detaillierte Aufzeichnungen über 
ein- und ausgehende Personen gemacht 
haben. Das streng vertrauliche Doku-
ment mit dem lakonischen Titel «Ope-
ration Target Analysis» gewährt tiefe 
Einblicke in das Gebaren des iranischen 
Geheimdienstes. 

Iran will Uran aus Südafrika
«Der Iran will seinen Einfluss im Aus-

land vergrössern, indem es den schiiti-
schen Islam exportieren und Studenten 
für Studien an iranischen Institutionen 
rekrutieren will», heisst es in dem klas-

sifizierten Dokument. Gleichzeitig wol-
le der Iran den sunnitischen Einfluss 
auf dem afrikanischen Kontinent zu-
rückdrängen. Südafrika und Iran haben 
enge diplomatische Beziehungen auf-
gebaut, in den letzten Jahren wurden 
mehrere bilaterale Abkommen im Han-
del und Kulturaustausch vereinbart. Das 
ist vor allem deshalb brisant, weil Süd-
afrika unter dem Apartheid-Regime 
Atomwaffen entwickelt hat und weltweit 
einer der grössten Uranproduzenten ist. 

Der iranische Geheimdienst soll mit 
der Infiltrierung von Entscheidungs-
trägern und V-Leuten auf die Ausfuhr 
von Uran hingewirkt haben. 

Botschaften als Tarnmantel
Ein millionenschwerer Deal zwischen 

der Electric Resistance Furnaces (ERF-
CO) und der Iranian Shahid Sattari 
Ground Equipment Industries (SSGEI), 
die unter anderem an der Entwicklung 
von Luftabwehrraketen beteiligt ist, 
konnte laut der Depesche nur durch die 
Intervention des britischen Geheim-
dienstes MI6 vereitelt werden. Das 
streng vertrauliche Dokument erweckt 
den Anschein, als kungele Südafrika mit 
dem Iran. 

Der südafrikanische Geheimdienst 
selbst stuft den Iran nicht als gefährlich 
ein. Auf Drängen der US-Geheimdiens-
te hat der SASS laut den Recherchen 
des «Guardian» und von Al Jazeera die 
Bewegungen in der iranischen Botschaft 
observiert. Die US-Sicherheitsdienste 
gehen davon aus, dass es weltweit rund 
30 000 iranische Agenten gibt, die als 
Diplomaten getarnt auch in Botschaften 

arbeiten. In der iranischen Botschaft 
sollen es dem Dokument zufolge allein 
17 sein. Die Spione bekleideten Posten 
als Kultur- oder Presseattaché. Iranische 
Schlapphüte gingen in südafrikanischen 
Behörden ein und aus. Über die Bot-
schaft in Pretoria sollen auch Gelder 
gewaschen worden sein. Ein Diplomat 
war offenbar spielsüchtig. Das geleakte 
Dokument wirft ein ganz neues Licht 
auf die Aktivitäten der iranischen Nach-
richtendienste. Die Agenten unterstehen 
nicht dem Aussenministerium, sondern 
arbeiten unabhängig.

In 24 Attentate involviert
Auf mehreren Seiten schildert das 

Dokument den Modus Operandi. Die 
Nennung als «Kulturattaché» ist offen-
sichtlich nur ein Feigenblatt. Hinter den 
Mauern der Botschaft werden subver-
sive Aktionen geplant. In dem Dokument 
heisst es: «Ein Mitglied des MOIS, das 
im Ausland unter dem Decknamen als 
Beamter des Aussenministeriums aktiv 
ist, hat die Verpflichtung, Kontakt mit 
einer bestehenden Hisbollah- oder Ha-
mas-Zelle herzustellen. Die Zelle erhält 
dann ein Training. Danach beginnt das 
Beobachtung des identifizierten Ziels, 
meistens ein amerikanisches oder israe-
lisches. Der darauffolgende Terrorismus-
Akt oder Mordanschlag wird von Mit-
gliedern der Zelle ausgeführt, die die 
Mitglieder des MOIS verleugnen.» Der 
MOIS lässt die Milizen die Drecksarbeit 
machen und wäscht seine Hände in 
Unschuld. Zwischen 1989 und 2002 soll 
der MOIS an 24 Attentaten beteiligt ge-
wesen sein. Auch Nichtoffizielle sind in 

das Geheimdienstnetz eingesponnen. 
Unter anderem Mitarbeiter der Flugge-
sellschaft Iran Air, der Nachrichtenagen-
tur Islamic Republic News Agency und 
der Islamic Republic of Iran Shipping 
Lines. «Mitarbeiter dieser Organisatio-
nen werden regelmässig für Geheim-
dienstaktivitäten verwendet», heisst es 
in dem Bericht. Piloten und Journalisten 
schnüffeln für das Mullah-Regime. Die 
Analyse deckt sich mit einem geheimen 
Kabel des US-Militärs, das die Enthül-
lungsplattform Wikileaks ans Licht zerr-
te: «Die MOIS-Agenten können in frem-
den diplomatischen Missionen unter-
gebracht werden; sie maskieren sich als 
Diplomaten. Zum Beispiel ist das meis-
te Personal von Iran Air und staatlicher 
Banken beim MOIS angestellt.» 

Auch Teppichhändler spionieren
Auch Studenten, Teppichhändler und 

Ladenbesitzer werden vom iranischen 
Geheimdienst engagiert. Teppichhänd-
ler als Schlapphüte. Das klingt zunächst 
etwas dilettantisch. Doch der MOIS 
arbeitet hochprofessionell. Die Trans-
aktionen werden über dunkle Kanäle 
und Mittelsmänner abgewickelt, die 
Spuren aller Aktionen bis zur Unkennt-
lichkeit verwischt. Der Bericht des SASS 
konstatiert lapidar: «Die exakte Struktur 
ist nicht bekannt.» Im Geheimdienst-
jargon kann man das als Ausweis von 
Professionalität lesen. 

Die Aufzeichnungen des südafrikani-
schen Geheimdienstes, die jetzt publik 
wurden, erhärten den Verdacht, dass 
der Iran unter diplomatischem Schutz 
klandestine Operationen durchführt. 

«Lieber unter Juden leben als unter Arabern»
ISRAEL In zehn Tagen wird in 
Israel gewählt. Eine der auf-
fallendsten Figuren dabei ist  
Annett Haskia (45): Muslimin  
und Rechtsaussenpolitikerin.

Annett Haskia (45) ist Muslimin und 
arabische Israelin. Und sie ist Partei-
mitglied der rechten jüdischen Partei The 
Jewish Home. Einer Partei, die sich unter 
anderem für den Ausbau der jüdischen 
Siedlungen im Westjordanland und 
gegen einen palästinensischen Staat ein-
setzt – dies sei kein Widerspruch. 

Sie hassen es, wenn man Sie Palästi-
nenserin nennt. Warum?

Annett Haskia: Weil ich keine bin. Ich bin 
arabische Israelin. Stolze muslimische ara-
bische Israelin. Ich habe den israelischen 
Pass, ich lebe im jüdischen Staat, meine 
Kinder und ich wurden hier geboren. Ich 
hasse es, Palästinenserin genannt zu wer-
den, weil ich keine bin. 

Sind Sie Zionistin?
Haskia: Ja. Ich habe mich als Kind schon 
am Gedanken gestört, dass ich als musli-
mische Bürgerin keinen Militärdienst leis-
ten muss. Ich ging nie in die israelische 
Armee, dabei wäre ich gern gegangen. 
Dafür haben zwei meiner drei Kinder frei-
willigen Militärdienst geleistet, der dritte 
Sohn ist aktuell Soldat in den Golanhöhen. 

Sie sind in der arabischen Altstadt von 
Akko geboren und aufgewachsen, ha-
ben sich mit 23 Jahren scheiden lassen 
und sind mit Ihren Kindern in einen 
jüdischen Kibbuz im Norden gezogen. 
Warum? 

Haskia: Das hat verschiedene Gründe. 
Einerseits wollte ich, dass meine Kinder 
in einem jüdischen Umfeld aufwachsen. 
Ich habe die arabische Primitivität in Akko 
erlebt und wollte meine Kinder davor 
schützen. Zudem hat man mich in arabi-
schen Umkreisen dafür verurteilt, dass ich 
mich habe scheiden lassen. Das wird in 
meiner Kultur nicht akzeptiert. Und als 
berufstätige Mutter musste ich in einem 
Umfeld leben, von dem ich wusste, dass 
für meine Kinder gesorgt wird, auch wenn 
ich arbeite. Im Kibbuz wusste ich, dass 
ich meine Kinder herumrennen lassen 
kann, ohne mir gross Gedanken und Sor-
gen machen zu müssen. Ich wollte aber 
auch, dass meine Kinder die jüdische 
Kultur verstehen lernen. Immerhin leben 

wir in einem jüdischen Staat, und Annä-
herung ist der einzige Weg zu Toleranz 
und Akzeptanz. Meine Kinder gingen als 
Muslime in jüdische Schulen. Ich finde es 
wichtig, dass Juden und Muslime in Israel 
sich gegenseitig kennen, die Kultur ver-
stehen und lernen zu begreifen, wie der 
jeweils andere denkt. 

Wie religiös sind Sie?
Haskia: Wir haben zu Hause an Ramadan 
gefastet. Aber wir haben nicht gebetet, 
meine Schwestern und ich trugen kein 
Kopftuch. Heute bin ich zwar Muslimin, 
aber keine religiöse. Ich möchte meinen 
Kindern alle Freiheiten lassen. Wenn sie 
zur Kirche gehen wollen, bitte sehr. Wenn 
sie Kerzen zu Sabbat anzünden wollen, 
dann sollen sie. Meine Kinder dürfen sich 
religiös so orientieren, wie sie wollen. 

Das klingt liberal. Kennen Sie diese 
Offenheit aus Ihrer eigenen Kindheit?

Haskia: Meine Kindheit wurde vor allem 
von unbeantworteten Fragen geprägt. Ein 
Beispiel: Den israelischen Unabhängig-
keitstag nennt man auf Arabisch «Nakba» 
(«Katastrophe»). Der Sieg der Juden war 
quasi das Unglück der Araber. Ich wollte 
als Kind immer eine Israel-Flagge aufhän-
gen, durfte es aber nicht. Ich erinnere mich, 
meinen Vater nach dem Grund gefragt zu 
haben. Ich fragte: «Aber wir leben doch in 
Israel?» Er nickte. «Und das ist doch die 
Flagge dieses Landes?» Er nickte. «Warum 
darf ich sie dann nicht aufhängen?» Und 
er antwortete, dies sei nicht unsere Flagge. 
Ich hab das nie verstanden, denn ich bin 
doch ein Teil dieses Landes. Ich bin doch 
ein Teil Israels. Warum darf ich meine 
Flagge nicht hissen? Einerseits wuchs ich 
im Bewusstsein auf, im jüdischen Staat zu 
leben. Aber es gab immer diesen Wider-
spruch. Und ich sah immer den Graben 
zwischen uns Arabern und den Juden. 
Verstanden habe ich ihn nie.

Wie konnten Sie sich einer Partei an-
hängen, die sich unter anderem für 
den Ausbau der jüdischen Siedlungen 
im Westjordanland und gegen einen 
palästinensischen Staat einsetzt? 

Haskia: Die Siedlungen gehen mich nichts 
an. Was im Westjordanland passiert, hat 
mit mir nichts zu tun. Ich setze mich für 
die Gleichstellung der arabischen und 
jüdischen Israelis in Israel ein. Mit den 
palästinensischen Autonomiebehörden 
habe ich nichts zu tun. Und auch ich bin 
gegen einen palästinensischen Staat. Jeder 
linke Israeli, der glaubt, dass sich das 
Problem somit löst, irrt sich gewaltig und 
ist naiv. Ich weiss, wovon ich rede – denn 
ich bin selber Araberin. Der Hass von 
palästinensischer Seite verschwindet nicht 
einfach, weil man ihnen ein Stück des 
Kuchens gibt. The Jewish Home war aber 
vor allem die einzige Partei, die sich auf 
mich eingelassen hat. Keine andere hat 
auf meine Anfragen reagiert, und ich 

brauchte eine Partei, die mir den Rücken 
stärkt. In meinem Herzen bin ich eigent-
lich Likud-Wählerin.

Trotzdem ist es widersprüchlich, mit 
Ihrer Identität Parteimitglied zu sein. 

Haskia: Überhaupt nicht. Wir sehen, was 
in den umliegenden arabischen Ländern 
passiert. Es wird gemordet, gefoltert. Es 
gibt keine Demokratie. Ich bin stolz, im 
jüdischen Staat zu leben, denn hier gibt 
es diese Unsicherheit nicht. Ich werde oft 
von Arabern aus dem In- und Ausland 
angefeindet. Vor allem diejenigen im Aus-
land frage ich dann zurück, ob ihre Situ-
ation unter einem muslimischen Regime 
denn so toll sei, dass sie sich Kritik am 
jüdischen Staat erlauben können. Und sie 
wissen genau, dass sie das nicht ist. Was 
tun die Juden uns denn schon? Wir kön-
nen hier Muslime sein und in einer Demo-
kratie leben. Was gibt es da auszusetzen? 

Wie reagieren Freunde und Familie 
auf Ihr politisches Engagement? 

Haskia: Mit meiner Familie pflege ich fast 
keinen Kontakt, das hat aber andere 
Gründe. Absurderweise reagieren meine 
arabischen Freunde besser auf meine 
politische Karriere als meine jüdischen. 
Den arabischen fällt es leichter, mich als 
starke arabische Israelin wahrzunehmen, 
als den jüdischen. Man glaubt oft, ich sei 
eine Querulantin. Dabei gibt es viele 
arabische Israelis, die wie ich denken. 
Viele fürchten sich aber, diese Gedanken 
zu äussern und dazu zu stehen. Ich bin 
mir sicher, die meisten wissen, dass sie 
unter den Juden besser leben als unter 
einer arabischen Regierung. Das weiss ich 
auch aus Gaza. Seien wir ehrlich: Wenn 
man in Gaza ohne Angst wählen könnte, 
ob man wieder als Teil Israels als arabi-
scher Israeli leben möchte oder weiter 
unter der Hamas, würden sich viele für 
Israel entscheiden.

Was ist die wichtigste Lektion, die Sie 
Ihren Kindern mitgegeben haben? 

Haskia: Seid immer stolz darauf, wer ihr 
seid und woher ihr kommt. Versteckt euch 
nie. Ihr seid nicht weniger wert als jüdi-
sche Israelis, und deshalb gibt es keinen 
Grund, aus eurer arabischen Identität ein 
Geheimnis zu machen. Seid stolze mus-
limische arabische Israelis und seid stolz 
darauf, Teil des jüdischen Staates sein zu 
dürfen – und lasst euch diesen Stolz von 
keinem nehmen. Egal, wer euch etwas 
anderes einreden möchte. 

INTERVIEW JOËLLE WEIL, TEL AVIV 
nachrichten@luzernerzeitung.ch

Die Politikerin Annett Haskia ist arabische Israelin, Muslimin und Mitglied einer Rechtsaussen-Par-
tei. Hier ist sie in ihrem Zuhause nahe der Stadt Nahariyah zu sehen. 

 AP/Dan Balilty

NACHRICHTEN 
Fast 60 Tote bei 
Terroranschlägen
NIGERIA sda. Bei Anschlägen im 
Nordosten Nigerias sind gestern 
nach Polizeiangaben mindestens 
58 Menschen getötet worden. Wie 
Augenzeugen und ein Behörden-
vertreter sagten, wurde die Stadt 
Maiduguri im Bundesstaat Borno 
von drei Explosionen erschüttert. 
Dabei wurden zudem 139 Men-
schen verletzt – darunter zahlrei-
che Kinder. Die Behörden machen 
die islamistische Terrorgruppe 
Boko Haram für die Anschläge 
verantwortlich.

Schwarzer von 
Polizist getötet
WASHINGTON sda. In den USA 
ist erneut ein schwarzer Jugend-
licher durch Polizeischüsse getötet 
worden. Der 19-Jährige habe am 
Freitagabend in Madison im Bun-
desstaat Wisconsin einen Polizis-
ten angegriffen und sei dann von 
diesem erschossen worden. Dies 
teilte gestern der Polizeichef der 
Stadt mit. Ersten Ermittlungen  
zufolge habe der Jugendliche aber 
keine Waffe gehabt. Der Polizist 
war nach Angaben des Polizei-
chefs zu dem Jugendlichen nach 
Hause gefahren, weil dieser ver-
dächtigt wurde, den Strassen- 
verkehr gestört und jemanden  
geschlagen zu haben.
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